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Guſtav Schnaaſe war ſchnell gewonnen, und Natterer 
begriff zu ſpät, daß ſich's auf einem Throne beſſer allein 
als zu dritt ſitzt. 

Er ſah, daß ſich die beiden andern ſogleich heftig ber 
mühten, ihm das Zepter zu entwinden. ; 

Der Berliner war eine Herrennatur, die keine Ideen 
neben der ihrigen aufkommen ließ, und die ältere öſter⸗ 
reichiſche Kultur war zwar anſchmiegender, aber zäh und 
klebrig. F 

Es wurde Natterer klar, 
mehr zu haben brauche. 

Er mußte vielmehr die ſich überſtürzenden Vorſchläge 
der Mitregierenden bekämpfen und ſein Werk vor unbe⸗ 
dachten Neuerungen ſchützen. 

Es war ein tragiſches Schickſal für ihn, daß er ſo mit 
ſeinen eigenen Waffen bekämpft wurde und ganz wider 
ſeine Natur handeln mußte. 

Auch Schnaaſe wies 
ſchroff ab. 

„Mumpitz!“ſagte er. „Warum ſoll ich mir von den 
beiden Münchener Knautſchenberjern erſt noch 'n Mandat 
übertragen laſſen? Nee! Das machen wir von alleene. 
Hiermit konſtituieren wir uns als Altaicher Fremden⸗ 
Komitee. Halten Sie mall Af— ko Jawollja. Das 
is wie Bugra un Bedag. Ganz famos! Alſo nich wahr: 
Afko. Das kommt auf Briefbogen, Kuverts, das wird fo 
inſeriert. Afko. Das Publikum merkt ſich jo was leichter, 
als wenn es heißt: Altaicher Fremoͤen⸗Komitee ...“ 


daß er ſelbſt keine Einfälle 


den Gedanken einer Wahl 


„Eine vorziegliche Idee, Herr von Schnaaſe. Das 
Wort allein verrät ſchon die gewiſſe Routine und erweckt 
geſpannte Erwartungen ...“ 0 = 

„Man jagt ſich, die Leute fin nicht von geſtern. Alſo: 


Wir bilden hiermit das Dreimänner⸗Komitee und nehmen 
die Sache in die Hand. Wir beſtimmen die Kurtaxe, wir 
arrangſchieren Feſte, Ausflüge, Waflerpartien ... Apro⸗ 
pos, wir müſſen einige Gondeln haben für den See, na, wo 
wir letzte Woche waren.“ 

„Saſſau, meinen Herr Schnaaſe?“ 

„Richtig. Saſſauer See. Sagen Sie mal, kann hier 
jemand Gondeln bauen?“ 

Natterer, dem es ſchwül wurde, ſchüttelte verneinend 
den Kopf. 

„Nich? Aber hören Sie mal, das is doch das erſte, 
wenn ich 'n Waſſer in der Nähe habe! Da müſſen von 
irgend woher Gondeln beſchafft werden ... Warten Sie 
mal! Ich kenne 'n Hamburger Reeder, der weiß ſicher Be⸗ 
ſcheid und dem ſchreibe ich noch heute ...“ 

„Ans Miniſterium haben wir noch ncht 


g'ſchrieben ...“ 
Was ſoll ich mit 'm Miniſterium?“ 


immer 


„Miniſterium? 


Haus frei 
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Betreff der Umwandlung oder des Einbaues einer 
Reſtauration im Kloſter ...“ 

„Ach ſo, richtig. Na, das eilt nich ſo. 
deln her und ..“ 

„Darf ich mir ſubmiſſeſt die Frage erlauben, um welche 
Reſtauration es ſich handelt?“ 

„Darauf komme ich noch zu ſprechen, Herr Oberleutnant. 
Es war i Vorſchlag von mir, den ich Ihnen gelegentlich 
mal mitteilen werde ... Was ſagte ich eben? Gondeln 

jawoll und Brief nach Hamburg. M. W. l“ 

„Ich bewundere Sie,“ rief Wlazeck. „Geſtatten, daß ich 
Ihnen das unumwunden ausſpreche. Aber das is eben das 
großoartige, preißiſche Organiſationstalent, das uns Sſter⸗ 
reichern leider föhlt; dieſes ſchnelle ſich entſchließen und ſo⸗ 
fort eingreifen, nicht lange hin und her. Ich gratuliere uns 
zu der bedeitenden Kraft, die wir in Ihnen gewonnen 
haben ...“ 

„Wir werden das Kind ſchon ſchaukeln“, ſagte Schnaaſe. 

Es war ein Glück, daß dem Afko keine gefüllte Kaſſe 
zur Verfügung ſtand. . 

Natterer konnte gegen den Ideenhagel einen Schirm 
aufſpannen, indem er die traurige Wahrheit mitteilte, daß 
man nicht ganz fünfzehn Mark Betriebskapital habe. 

Gegen die Einführung einer Kurtaxe ſträubte er ſich 
hartnäckig, und Wlazeck unterſtützte ihn. 

„Bidde zu bedenken, Herr von Schnaaſe, mit wölchen 
Elementen, daß wir es gegenwärtig zu tun haben. Die 
zwei Minchener ſind erbitterte Gegner derartiger Reformen. 
Und der Profeſſor? Es wirde uns kaum gelingen, ihm den 
Begriff Kurtaxe klarzumachen.“ 

„Aber hören Sie mal, mit fufzehn Reichsmärkern! Da⸗ 
mit läßt ſich doch niſcht anfangen!“ 

„Ein ſchwacher Fundus, allerdings! Aber bidde, Herr 
von Schnaaſe, ſollen wir vielleicht dieſen ſogenannten 
Dichter beſteiern? Schenken wir ihm doch lieber Strimpfe 
im Intereſſe des Anſehens unſeres Kurortes! Ich habe die 
Bemärkung gemacht, daß er keine anhat. Das ſoll wahr⸗ 
ſcheinlich Bohämm fein ...“ 

Natterer beſchwichtigte, wehrte ab, 
wahrte die Gebote der Beſonnenheit. 


Erſt mal Gone 


ernüchterte und 


Als er ſich entfernte, war er in ſehr gedrückter 
Stimmung. z 
„Finden Sie nich auch“, fragte Schnaaſe, „daß der 


Menſch einen merkwürdigen Mangel an Begeiſterung ge⸗ 
zeigt hat? 'n Flunſch hat er gemacht, wie ich ihm die paar 
Direktiven gab ...“ 

„Ein bläder Kerl, Herr von Schnaaſe. Verzeihen Sie 
das harte Wort!“ 

„Wenn man jo 'n Menſchen uf'n Trab bringen will, 
kommt immer die ſüddeutſche — ich meine natürlich die 
bayriſche — Gemütlichkeit raus ...“ 

„Auch die öſterreichiſche! Bidͤde, bleiben Sie nur bei 
dem Sammelbegriff ſüdͤdeitſch ... auch bei uns iſt ſehr 
vieles mangelhaft ... Dieſes beriehmte „Mocht nir” ... 
Was habe ich für Kempfe gehabt beim Militähr! Das war 
ja der Grund, warum ich meinen Abſchied genommen habe, 
weil ich dieſe Siſyphusarbeit nicht mehr leiſten mochte. Ich 
ging lieber. Aberdings hat mir der Graf Kielmannsegge 
— nicht der Max Kielmannsegge, ſondern der Georg, der 


gölbe Schurl, wie ich ihn tauft hab' — beim Abſchied gejagt: 
Alsdann, was is jetzt, Franzl? Du gehſt, aber die Zuſtende 
bleiben ... No ja, das war ja richtig in gewiſſer Be⸗ 
ziehung, aber man trägt nicht alles, was man nicht ändern 
kann..“ 

Schnaaſe ſah den Oberleutnant unmerklich von der 
Seite an. 0 

Wächſt mir hier 'ne Pommeranze? 

Aber Wlazeck ſah es nicht, und der Rentier ergriff das 
Wort: 

„Ich ſage immer, der erſte Eindruck is der richtige. 
Wie ich hier ankam, und der Schlummerkopp von Poſthalter 


ſich ſo demlich anſtellte, wußte ich allens. Hier is kein Zeit⸗ 


geiſt. Und dieſer Natterer is zwar in gewiſſer Beziehung 
'n geriſſener Junge, der harmloſe Reiſende mit ſeiner Re⸗ 
klame betimpeln kann, aber weiter reicht's nich... Nee, 
Herr Oberleutnant, die Sache müſſen wir beide deichſeln. 
Da wollen wir mal Nord und Süd vertreten und, wenn ich 
ſo ſagen ſoll, von entgegengeſetzten Polen her auf die Sache 
San Aber nu entſchuldigen Sie mich! Ich höre meine 

n 
„Gehorſamſter Diener, Herr von Schnaaſe, und bidde, 
Handkuß der Gnädigen und dem reizenden Fräulein 


Tochter!“ 
0 


„Alſo“, ſagte Schnaaſe, wie er neben ſeinen Damen aus 
der Poſt ſchritt, „alſo ich muß Noblenz—Coblenz den Eltern 
des hoffnungsvollen Künſtlers einen Beſuch machen? Wie 
komme ich dazu?!“ 

„Dieſe ſchreckliche Laſt kannſt du am Ende noch auf dich 
nehmen“, antwortete Frau Karoline. 

„Es handelt ſich nicht um die Laſt; es handelt ſich ums 
Prinzip. Wie komme ich dazu, in Altaich geſellſchaftliche 
Verpflichtungen zu haben? Das is doch das, was ich nich 
haben will; weswejen wir in die Einſamkeit geflohen 
. Na 

„Du kannſt ausnahmsweiſe mal Rückſicht auf uns 
nehmen..“ 

„Uns? Alſo Henny mit inbegriffen? Da möchte ich 
doch 'n ernſtes Wort ſprechen.“ 

. „Sprich es lieber nich! Ich möchte wirklich keine un⸗ 
zarten Bemerlungen hören..“ 

„Aber 'n paar zarte. Ich finde, der junge Mann is 
'n bißchen ſehr aufmerkſam ...“ 

„Das fällt dir unangenehm auf?“ 

„Angenehm, Karline, wenn er dir den Hof macht. 
Aber ich kann dieſen ſchwerwiegenden Verdacht nicht faſſen. 
Ich bin gezwungen, Henny für den Gegenſtand ſeines 
ſchmeichelhaften Intereſſes zu halten, und ...“ 

„Du kannſt dir natürlich nich vorſtellen, daß ein junger 
Mann ohne jede Nebenabſicht froh iſt, wenn er Ich mal 
wieder gebildet unterhalten kann?“ 

„Nee!“ 

„Nachdem er das monatelang entbehren mußte?“ 

„Nee! Den Bildungsdrang kenne ich, wenn 'n hübſched 
Mädchen mitten mang is ..“ 

„Am Ende iſt es kein Verbrechen, wenn er auch Henny 
in zarter Weiſe “ 

„Auch? Karline? 

„Ich verbitte mir deine Witze!“ 

„Is keen Witz ... im Gegenteil 
darauf zurückzukommen ...“ 

„Darf ich bitten, daß ich dabei aus dem Spiel bleibe?“ 
unterbrach Henny ihren Vater. „Warum darüber reden? 
Es lohnt ſich nich.“ 

„Eben, weil die Sache keinen moraliſchen Hintergrund 
hat, will ich nicht haben, daß du mit ihm kokettierſt.“ 

„Wieſo kokettiere ich?“ 

„Oder ſagen wir, daß du nich genügend Diſtanxe hältſt. 
Er ſetzt ſich Raupen in den Kopp, und das is bei 'nem 
jungen Mann in der Provinz ne andere Sache als in 


Berlin ...“ N 
Die Predigt iſt gräßlich ...“ 
a 


.. alfo um wieder 


„Aber wirklich, Papa! 

„Es muß mal fein, und 

„Gar nich muß es ſein. Ich unterhalte mich hier, ſo gut 
es geht; ich würde viel lieber in Zoppot Tennis ſpielen, 
als hier von Natur und Heimat quaſſeln. Aber ich bin doch 
nich ſchuld, daß wir in dem ſchauderhaften Neſt ſitzen ...“ 

„Du wirft das auch kaum zu beitimmen haben“, ſagte 
Mama Schnaaſe mit Schärfe. 


„Ruhe im Saal! Dieſes Thema wollen wir nicht ſchon 

nr 1 war Wunſch war a da 18 
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ohne Bälleſchmeißen?“ 5 . 

„Ich komme ganz aus der übung...“ 

„Du kommſt ſchon wieder rin.“ 
„Aber ich muß Rückſicht nehmen auf meine Partie, nich 
wahr? Wenn James erfährt, daß ich den halben Sommer 
keinen Ball geſchlagen habe, ſucht er ſich eine andere Part⸗ 
nerin. Muß er doch!“ 

„Laß ihn man! Den 
Seebelbeene!“ 

„Gott!“ 


„Überhaupt jo 'n Keeſekopp! Sein Vater handelt noch 
mit alten Kledaſchen ufen Mühlendamm, und der Bengel 
hat ſich was als James und Tennisfatzte! “ 

„Jedenfalls hat er in Wiesbaden die Meiſterſchaft ge⸗ 
wonnen...“ 5 

„Was ich mir dafür koofe! Wir werden uns trotzdem 
erlauben, aufs Land zu gehen, ohne Rückſicht auf Tennis 
un den Lord vom Mühlendamm. Übrigens, Karline, das 
muß ich doch ſagen, du, mit deiner Sehnſucht nach Ruhe und 
Schweigen im Walde, ſollteſt dich nich ſo ins Altaicher 
Geſellſchaftsleben ſtürzen ...“ 


Die Familie Schnaaſe hatte ſich der Ertlmühle genähert. 
Konrad eilte ihr entgegen und führte ſie über den Hof in 
den Garten, wo ſeine Eltern die Gäſte freundlich empfingen. 

Für Frau Margret waren die Berliner keine unbe⸗ 
kannten Erſcheinungen mehr; ſie hatte ſie zweimal von 
einem Laden aus geſehen und ſo genau betrachtet, wie es 
einer in Mitleidenſchaft gezogenen Mutter zukam. 

Von dem, was je dabei herausgefunden hatte, redete 
ſie nicht. Das Mädel war aus einer anderen Welt und 
gehörte in eine andere Welt, und das war ſo ausgemacht 

und ſicher, daß fie fait ein wenig lächeln mußte über ihrer 
Konrad. Aber darüber ſprechen nützte nichts; es war beſſer, 
wenn er ſelber zu der Einſicht kam. 

Darum hatte ſie geſchwiegen, als ſie jetzt die Familie 
begrüßte, tat ſie es ohne Beſangenheit, als rechte Herrin in 
ihrem Reiche. - 

Sie ſtand über der Sitnation, hätte Schnaaſe geſagt, 
wenn er die kleine Bürgersfran beachtet hätte. l 

Martin bewunderte wieder einmal ſeine Margaret, die 
ſich in alles ſchickte und ſo ſicher auftrat, als hätte ſie jeden 
Tag Gäſte aus Berlin. 

Auch Konrad war froh über den Verlauf der erſten 
„ die ihm, er wußte nicht warum, Sorge gemacht 

atte. 2 N 
Man ſetzte ſich an den gedeckten Tiſch, auf dem ein 
leuchtend brauner Gugelhupf, ein auf grünen Blättern 
ruhender Butterwecken und etliche Gläſer voll Honig länd⸗ 
liche Wohlhabenheit verrieten. N 


James Deſſauer mit feine 


Frau Schnaaſe ließ ihre Blicke in der Runde ſchweifen 


und rief: 

„Wie hübſch es hier iſt! Das iſt alſo eine wirkliche 
Mühle im kühlen Grunde, und der Bach rauſcht, wie cn 
. dem Liede vorſtellt. Hier müßte man immer, 
eben!“ f 

„Du kannſt ja das Experiment machen“, ſagte ihr 
Mann. „Aber ich wette 'ne Stange Gold, nach vierzehn 
Tagen kehrſt du reumütig in die Hedemannſtraße zurück.“ 

„Ich aus einer ſolchen Stimmung in die Hedemann⸗ 
ſtraße ...“ 

„Denk an den Fünſuhrtee, Karline, und ans Theater, 
und an die Vorſtellungen, wo die Dingsda, die Mannekänks 
mit den neuen Kleidern, herumſpazieren. Nee, in acht Ta⸗ 
gen haben wir dich wieder ...“ 

„Gott! Wenn du wüßteſt, wie ſchal mir das alles vor⸗ 
kommt!“ 

„Den Zahn laſſ' dir man ausziehen! Du kannſt es nich 
entbehren, und Mannekänks, das is nu mal die Poefie, die 
für dich Bleibe hat. Nämlich“ — Herr Schnaſe ſagte es zu 
Margaret — „nämlich meine Frau hat 'n Schwarm für den 
reinen Naturjenuß, Aber ich ſage, das is Phantaſie. Das 
wirkliche Landleben kannſte nich verknuſen, Karline; das is 
niſcht für unſereins, das muß von Jugend auf gelernt ſein.“ 

„Das iſt vielleicht deine Anſicht ...“ 

„Es is die Macht der Gewohnheit; was ich dir immer 
ſage. Natur is ja hübſch und kann ſogar ſehr hübſch ſein, 


* 


e 


en 


aber wir Großſtädter vertragen nur ne Doſis davon, und 


hinterher brauchen wir wieder Nachtleben un Radan“ 


Konrad kam der Frau Schnaaſe zu Hilfe. 

„I glaube, daß man die Stadt ſchnell vergißt .“ 

„Nee 

„Das heißt. .“ 

„Nee, verehrter Herr Kunſtmaler, nehmen Sie mir's 
ſchon nich übel, das kann einer nich willen, der nich mitten 
drin war, jo nach zwölſe in der Friedrichſtraße. Dieſe Ruhe 
Hier erträgt man auch, wenn man in Stimmung is. Aber ich 
behaupte, ſogar die paar Wochen auf dem Lande ſind nich 
unjemiſchte Freude ...“ 

„Du mußt eben opponieren,“ ſagte Frau Schnaaſe und 
wandte ſich an Morgaret. „Er hat das ſo. Er muß partout 
das Gegenteil behaupten ..“ 

„Ich muß nur ab und zu mal was richtig ſtellen, denn 
ihr Damens ſeit nich konſequent und nich cufrichtig. Sag 
mal ſelbſt, wie wir hier mit der Zottelbahn ankamen, wer 
wollte da gleich wieder weg?“ 

„Aus andern Gründen, das weißt du gut, und übrigens 
mußte ich doch erſt die Gegend kennen lernen ...“ 

Konrad kam wieder zu Hilfe und ſagte, daß die Land⸗ 
ſchaft nicht ſofort einen ſtarken Eindruck mache. Aber wenn 
man ſie länger kenne, würde ſie einem lieb 

„Das iſt gerade das, was ich ſagen wollte,“ rief Frau 
Schnaaſe. 

„Nanu! Es iſt genau das, was ich geſagt habe. Man 
muß es gewohnt ſein .“ 

Er unterbrach ſich, als das Dienſtmädchen den Kaffee 
auftrug. 

Der duftete ſo köſtlich, und Butterbrot und Gugelhupf 
ſchmeckten ſo gut dazu, daß über Schnaaſe eine milde Stim⸗ 
mung kam. 

Frau Margaret, die nach altbürgerlicher Art glaubte, 
daß ſich gleich zu gleich halten müſſe, knüpfte ein Geſpräch 
mit Frau Schnaaſe an. Durch kluge Fragen erfuhr ſie, wie 
dieſe Mitſchweſter ihr Leben führte, und ſie erkannte ihr 
Weſen und die Urſache ihrer Seufzerlein. Zeit totſchlagen 
iſt eine Arbeit, bei der man ſelten luſtig bleibt, und auf 
weichen Pfühlen ſitzt man ſich bald müde. 

Karoline Schnaaſe ‚die ihre Liebe zu ſtimungs vollen 
Mühlen noch eine Weile aufrecht hielt, ſchenkte dem beſchei⸗ 
denen Weiblein neben ihr ein wohlwollendes Gehör, und 
fand Vergnügen daran, vor ihm den Vorhang über der 
gleißenden Pracht ihres Berliner Lebens aufzuziehen. Sie 
merkte nicht, wie ſie durch ſtaunende Teilnahme immer wei⸗ 
ter herausgelockt wurde. 

Frau Margaret erfuhr alſo, wie hilfreich ſich eine große 
Geſellſchaft gegenſeitig unterſtützt, um die Zeit zu vertrei⸗ 
ben, wie viele Sorgen das Vergnügen macht, und was für 
einen erbitterten Kampf man gegen die Langeweile zu 
führen hat. x i 

Sie ſah, daß es für diefe Leute nicht Regen noch Son- 
nenſchein gibt; daß Frühling, Sommer, Herbſt und Winter 
ihnen nichts bringen als neue Kleider und Hüte und eine 
Abwechſlung im Zeitvertreib, die wieder Gewohnheit wird 
und dann ſchmeckt wie abgeſtandenes Bier. Sie ſah dieſe 
Menſchen ſich abmühen im Nichtstun, und der Blick in eine 
Arena, darin einer hinterm andern zwecklos im Kreiſe 
herumlief, machte fie fo ernſthaft ausſehen, daß Frau 
Schnaaſe glaubte, ſie habe in dem beſcheidenen Weſen Sehn⸗ 
ſucht nach der großen Welt erregt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die gemütliche Ecke. 


Die gemütliche Ecke — das ift etwas, das uns an die 
Zeit des Biedermeier erinnert, an jene Tage, in denen man 
das trauliche Kaffeeſtündchen in der Sofaecke über alles 
ſchätzte. Aber auch in das moderne Heim haben wir die 
„gemütliche Ecke“ übernommen. So ein Eckchen muß in 
leder Wohnung vorhanden ſein, in das man ſich zu ſtiller 
Sieſta zurückziehen kann. Dieſer Platz iſt, wenn er ſeiner 
Weſensart nach geſchaffen wird, der Brennpunkt des Hauſes. 
Denn wer von der Familie nicht durch die tägliche Pflicht 
in Anſpruch genommen tft, der zieht ſich hierher zurück. Hier 
raucht der Gatte des abends im Schein der Leſelampe bei 
der Zeitung oder einem intereſſanten Werk. Hier iſt am 


Spätnachmittag das gemütliche Teeſtündchen (oder Kaffſee⸗ 
ſtündchen), hier erholt ſich die Hausfrau von der Hetzjagd 
des Tages bei einem guten Buch oder einer Näherei, ja 
hier werden ſogar Vokabeln abgehört und ſonſtige Hilfe vei 
den Schularbeiten der Kinder geleiſtet. In gewiſſem Sinne 
erſetzt heute die gemütliche Ecke das, was vor Jahren Mut⸗ 
lers Fenſterplatz war, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe 
Ecke eben allen gehört. 

Wie richten wir ſie nun ein, unſere gemütliche Ecke? 
Ein Divan muß natürlich zuerſt daſtehen, oder eine mo⸗ 
derne Couch, mit möglichſt vielen farbenfreudigen Kiffen 
darauf. Ein bunter Wandbehang gibt Wärme und Wohn⸗ 
lichkeit. Daneben, die andere Wand der Ecke füllend, ein 
niedriges Regal, auf dem Bücher, Zigarren, Zigaretten, ein 
Näbhkörbchen, der Lautſprecher, vielleicht auch eine Tiſch⸗ 
lampe Platz finden, ſofern nicht eine Stehlampe unſere Ecke 
mit mildem Licht erfüllt. Ein weicher kleiner Teppich oder 
ein Fell iſt unbedingt notwendig, dann ein niedriger Tiſch 
für einen kleineren Imbiß, zum Tee oder Kaffee, und ein 
paar ebenfalls niedrige tiefe Seſſel. WVenn dann noch auf 
einem jener neuartigen farbigen Blumenftänder ein paar 
Blattpflanzen den Raum beleben, ſo wird unſere gemütliche 
Ecke beſtimmt der ſchönſte Platz des Hauſes. Wetten, daß 
niemand mehr von dort fortgehen mag? Eveline. 


Doktor Tſunglü. 


Skizze von Helene Klepetar. 


Wenn der berühmte Profeſſor die Reihen der Kranten⸗ 
betten abſchritt und ſeine tönende Stimme ſcharf auf jeden 
einzelnen Fall hinwies, neigte ſich unter dem langen Zuge 
der jungen Arzte ein ſeines, gelbes Antlitz über weißem 
Kittel ganz beſonders lauſchend vor. Eine Hornbrille deckte 
die kleinen, ſchrägen, klugen Augen. Nach der Viſite ſtand 
Dr. Tſunglü im Laboratorium und notierte die Ergebniſſe. 
Wer hätte geglaubt, daß die lateiniſchen Buchſtaben ihm, 
der die heilige Schrift des Drachen ſchrieb, ſo geläufig 


waren? Dann kam er in die Krankenſäle zurück und bat 


flüſternd, gleichſam als Gunſt, Kranke, die ihn intereſſier⸗ 
ten, nochmals unterſuchen zu dürfen. Seine ſchmalen, gel⸗ 
ben Wachsfinger klopften ab und hielten ſorgſam inne, ſo⸗ 
bald ein Schmerzenslaut ertönte. Er fragte liſpelnd, aber 
in tadelloſem Deutſch und ſchrieb in ſein eigenes Tagebuch. 
— Ich lag ſchon zwei Monate in der Klinik. Durch das hohe 
Fenſter oberhalb meines weißen Bettes atmete der Früh⸗ 
ling. Im Saal roch es nach Lyſol, Seife und Sauberkeit. 

„Wie lange find Sie ſchon hier, Herr Doktor?“ fragte 
ich. — „Drei Monate. Vorher war ich in Roſtock und Hei⸗ 
delberg.“ — „Und Sie bleiben?“ — „Nein, es drängen ſich 
zu viele an einen großen Namen heran. Lieber gehe ich an 
eine kleinere deutſche Univerſttät.“ — „Wie haben Sie die 
Sprache ſo gut gelernt?“ — „Oh, auf der Überfahrt und 
wenig vorher. Ich muß ja auch engliſch und ſpaniſch 
ſprechen können.“ — „Sind Sie ganz allein?“ — „Nein, 
wir ſind drei, die ein Stipendium vom Rektorat in Peking 
bekommen haben.“ — „Und dann kehren Sie zurück und 
werden ſo berühmt wie Hata!“ Er lachte. Sein Lachen 
hatte etwas ſeltſam Unjugendliches, Lautloſes. „Berühmt? 
Ich habe eine Aufgabe vor mir. Noch fehlt mir Röntge⸗ 
nologie. Ein berühmter Arzt wird man nicht im Hunger⸗ 
gebiet, nur ein Helfer und ein Kleinbauer unter Klein⸗ 
bauern, die ihren Reis beſtellen. Die großen Städte haben 
genug Arzte. Zudem befragen unſere reichen Kranken 
lieber engliſche und amerikaniſche Autoritäten. Wir ſind 
einfach von der Regierung entſendet, die uns ein feites Ge⸗ 
halt gibt, nicht größer als das eines Geometers.“ — „Und 
dafür dieſer unglaubliche Aufwand von Fleiß?“ — „Ver⸗ 
ſteht man das nicht bei Ihnen? Ich habe einen Gläubiger 
— das iſt der Staat. Er läßt mich ausbilden, aber das 
koſtet ihn im Laufe der Jahre bei einer Anzahl von Stu⸗ 
denten Rieſenſummen. Zum Entgelt dafür arbeiten wir 
künftig für den geringſten Betrag dort, wo es eben noch 
keine Arzte gibt, die kleinen Kinder in Maſſen ſterben, der 
Jangtſekiang aus ſeinen Ufern tritt, Seuchen und Elends⸗ 
krankheiten herrſchen. Wir wohnen in Bambus⸗ oder 
Lehmhütten ebenſo wie alle anderen.“ 

„Und welche Erinnerung an Europa nehmen Sie mit?“ 


Das feine, wiſſende Lächeln des Aſtaten, dns fede Met⸗ 
nung verbirgt, umfpielte feinen Mund, während die Augen 
ernſt blieben: „An eine Schule, wo ich täglich achtzehn 
Stunden lernte, ſechs ſchlief, kein Straßen leben beachtete, 
nie in Ihre fürchterlichen Kinos ging, meinen Reis auf mit⸗ 
gebrachtem Kohlenöfchen kochte und dabei die heiligen 
Bücher unſerer Philoſophen las.“ 

„Und das alles für einen — Staatsauftrag?“ 

„Mein Vater iſt ein einfacher Beamter; in unſerer gan⸗ 
zen Familie gibt es keinen Mandarin. Mir wurde die un⸗ 
geheure Gnade zuteil, lernen zu dürfen.“ 5 

„Stellt Sie das nicht höher als Ihre Umgebung?“ 

„Höher als meine Eltern? Niemals. Was ich in mei⸗ 
nem Kopfe mitbringe, iſt ebenſo fruchtbar wie die Bewäſſe⸗ 
rung der Reisfelder. Daß die Europäer immer ſolche 
Unterſchiede zwiſchen den Arbeiten machen! Verzeihung!“ 
Er nahm nun das Fieberthermometer, notierte die Grade 
und wandte ſich dem nächſten Bette zu. 

Wenige Tage ſpäter wurde ich aus der Klinik entlaſſen. 
Gern hätte ich mich von Dr. Tjunalit verabſchiedet und ihn 
zu mir eingeladen. Die Schweſter blickte erſtaunt auf: „Er 
war geſtern zum letzten Male hier. Er iſt abgereiſt.“ 

„Wohin?“ ; 2 

Fremd, zerſtreut ſah ſie mich an: „Wie kann ich das 
wiſſen? Zu uns kommen ſo viele aus der ganzen Welt.“ 

„Aber Tſunglü war einer der Fleißigſten und Tüch⸗ 
tigſten.“ 

Ihre jteife Schürze kniſterte: „Das müſſen doch alle 
ſein. Anders geht es ja gar nicht bei unſerem Herrn Pro- 
feſſor. Entſchuldigen Sie ...“ Und allein blieb ich mit 
meiner gepackten Handtaſche und dem Gedanken an Tſunglü. 
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Ein ungewöhnliches Teſtament. Wenn man das ori⸗ 
ginellſte Teſtament preiskrönen wollte, müßte der Preis 
unbedingt jenem Manne zufallen, der ſein Teſtament aus 
Angſt vor Diebſtahl zwiſchen ſeinen Schulter⸗ 
blättern eintätowierte. Das tat Miſter Sloſſon 
in Newyork. Als es aber galt, die Unterſchrift unter das 
Teſtament zu ſetzen, war Miſter Sloſſon zunächſt ganz rat⸗ 
los. Doch hat er ſich nach langen durchwachten Nächten 
ſchließlich helfen können. Wie, kann allerdings aus Grün⸗ 
den der Wahrung berechtigter Intereſſen nicht verraten 


werden. 
5 


* Ein Landwirbeltier ohne Lungen. Wie es Fiſche gibt, 
die im Waſſer leben und dennoch nicht durch Kiemen atmen, 
ſo gibt es auch Wirbeltiere, die ſtändig auf dem Lande leben, 
jedoch keine Lungen beſitzen. An der italieniſchen Riviera 
lebt ein braun gefärbter Höhlenſalamander, in deſſen Kör⸗ 
per weder Lungen noch Kiemen entwickelt ſind. Dafür 
münden die den Luftaustauſch beſorgenden und auch über 
den ganzen Körper reich verzweigten Blutgefäße unmittel⸗ 
bar in die Mundhöhle, durch die nunmehr die ſonſt in den 
Lungen ſtattfindende Atmung erfolgt. Dieſe Atmungsart 
erinnert bereits in vieler Hinſicht an die Atmung der In⸗ 
ſekten, bei denen bekanntlich der Gasaustauſch gleichſalls 
mit Hilfe der unmittelbar an der Körperoberfläche nach 
außen endigenden Luftröhren ſtattfindet. 


* Das gepfändete Steueramt. Daß Steuerämter mit 
größter Rückſichtsloſigkeit ihnen zuſtehende Steuern mit 
Hilfe des Gerichtsvollziehers pfänden, iſt eine Erfahrung, 
die mehr als ein Zenſit mit Schrecken gemacht hat. Daß 
es aber auch einmal umgekehrt kommen kann und ein 
Steuerzahler das Steueramt pfänden läßt, beweiſt ein Vor⸗ 
kommnis, das ſich in Arad zugetragen hat. Auf dem dor⸗ 
tigen Steueramt erſchten ein Gerichtsvollzieher und be⸗ 
ſchlagnahmte 11000 Lei aus der gerade offenen Hauptkaſſe 
zugunſten des Gaſtwirts Meyer. Der Vorfall erregte das 
größte Aufſehen, und es kam zu heftigen Radauſzenen, da 
der Hauptkaſſierer energiſch gegen die Pfändung proteſtierte. 


IS 


Es ſammelte ſich eine große Menſchenmenge an, die ſich das 
Schauſpiel nicht entgehen laſſen wollte, wie der Staat vom 
Staat exekuttert wird. Die Vorgeſchichte dieſer Pfändung 
beweiſt, daß die Steuerbehörden Rumäniens auch ſchneller 
bei der Hand ſind, Gelder einzuziehen, als ſie wieder her⸗ 
auszugeben. Der Gaſtwirt Meyer war vor ſechs Jahren 
wegen Übertretung verſchiedener Polizeivorſchriften zu 
einer Geldſtrafe von 8000 Lei verurteilt worden und mußte 
dieſen Betrag ſofort bezahlen. Er legte jedoch gegen dieſes 
Urteil Berufung ein und erreichte, daß die Strafe auf 200 
Lei herabgeſetzt wurde. Aber das Geld bekam er trotz mehr⸗ 
facher dringender Mahnungen nicht zurück, bis er ſchließlich 
letzt zur Pfändung geſchritten. Beſonders pikant iſt die 
Bemerkung, die ein rumäniſcher Berichterſtatter an dieſen 
Vorfall knüpfte, daß ſolche dem Anſehen des Staates ſchäd⸗ 
lichen Pfändungen in Rumänien nicht zu den Seltenheiten 
gehören. 


* Geſchichte des Fingerhutes. Der Fingerhut iſt das 
Sinnbild des ſtillen Hausfrauenfleißes. Wann er erfunden 
und zum erſten Mal angewandt wurde, iſt unbekannt ge⸗ 
blieben. Gleichwohl darf man annehmen, daß die Geſchichte 
des Fingerhutes bis ins frühe Mittelalter zurückzuführen 
iſt. Kein Geringerer als Walther von dere Vogelweide 
hat zuerſt das Lob des Fingerhutes geſungen, den er als 
das Symbol des häuslichen Fleißes preiſt. Die botaniſche 
und mediziniſche Wiſſenſchaft kennt den Namen Fingerhut 
(Digitalis) ſchon ſeit 700 Jahren, ein Beweis dafür, daß 
ein Fingerhut als Hilfsmittel beim Nähen ſchon damals 
in Deutſchland ſehr verbreitet geweſen war. Fingerhüte 
von beſonderem Werte, gefertigt aus edlen Metallen, reich 
verziert, wie ſie auch heute noch als Luxusartikel verwendet 
werden, ſind ſchon in früheren Jahrhunderten zu finden. 
Das Germaniſche Muſeum in Nürnberg beſitzt mehrere 
eigenartige Fingerhüte aus dem Mittelalter, welche an die 
Zeit erinnern, wo die „Fingerhüter“, das waren die 
Fingerhutverfertiger, in der alten Pegnitzſtadt ſeit 1534 eine 
eigene Zunft bildeten. U. a. iſt ein Fingerhut in Geſtalt 
eines Weinbechers erhalten, der auf dem Deckel die Figur 
eines mit Schere und Nadel ausgerüſteten Ritters trägt, 
und 1586 der Nürnberger Schneiderzunft zum Geſchenk ges 


macht wurde. 
* 


* Der ſchlaue Importeur. Ein Schuhimporteur in 
Panama wußte die Zollbehörde auf folgende ſchlaue Art 
um die Gebühren zu prellen: Er ließ ſich von europäiſchen 
Fabriken als „Muſter“ 1000 linke Schuhe ſenden. Die Ein⸗ 
fuhr von einzelnen Schuhen iſt nämlich in Panama zollfrei. 
Kurze Zeit darauf erhielt er wieder eine Sendung von 
1000 Schuhen; diesmal waren es die rechten, die er mit den 
linken nun zu verkaufsfertigen Paaren vereinigte. 


* Wie alt wird ein Arbeiter? Die Witwe eines Wiener 
Arbeiters, der von einer ſtädtiſchen Straßenbahn überfahren 
und zu Tode gekommen war, hatte ſich mit der ihr von 
einem Gericht der öſterreichiſchen Hauptſtadt zugeſprochenen 
Rente nicht zufrieden gegeben. Statt der ihr zuerkannten 
175 Schilling monatlich verlangte ſie deren 390. Das Oberſte 
Gericht, an das ſich die Klägerin in der Berufungsinſtanz 
wandte, gab ihrem Antrag auch ſtatt, aber mit einer inter» 
eſſanten Einſchränkung. Die Stadt Wien ſollte die Rente 
nur ſo lange zu zahlen haben, wie der Verunglückte ver⸗ 
mutlich noch gelebt hätte. Leider iſt es meiſten Menſchen 
heutzutage noch nicht vergönnt, in die Zukunft zu blicken. 
Aber wozu gibt es Sachverſtändige? Die gelehrten Herren 
ſtellten denn auch feſt, daß ein Arbeiter von der Art des 
Verunglückten wahrſcheinlich 60 Jahre erreicht haben würde. 
Da jener z. Z. des Unfalls bereits die Fünfzig überſchritten 
hatte, wird ſeine Witwe ſich nicht allzu lange des Genuſſes 
der Rente erfreuen können. Sie wird nun — leider viel 
zu ſpät — zu der Erkenntnis gekommen ſein, daß Beſchei⸗ 
denheit nicht nur eine Zier iſt, ſondern auch praktiſchen 
Nutzen bringen kann. 
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